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Der volkswirtschaftliche Blick auf China  
Wohin entwickelt sich die chinesische 
Wirtschaft? Und welche Implikationen hat 
dies für Deutschland und die Welt? Diese 
Fragen umreißen das Forschungsfeld von 
Philipp Böing, Professor für Empirische 
Innovationsforschung mit Schwerpunkt  
China an der Goethe-Universität und am  
ZEW – Leibniz-Zentrum für Europäische 
Wirtschaftsforschung in Mannheim.  
Der Volkswirt ist seit kurzem auch Sprecher 
des Leibniz-Forschungsnetzwerks China  
und zählt zu den wenigen deutschen  
Wissenschaftlern, die sich auf Grundlage 
großer Datenmengen empirisch mit der 
chinesischen Wirtschaft und Innovation 
auseinandersetzen.

Schwarzes T-Shirt, Jeans, stark ge-
kürztes Haupthaar: Ein wenig meint 
man Philipp Böing anzusehen, in 
welcher Weltregion er sich seit mehr 

als 20 Jahren regelmäßig aufhält. Sein Inter-
esse am Fernen Osten geht durchaus über 
wirtschaftliche Fragen hinaus, wie im Ge-
spräch deutlich wird. Alles begann jedoch 
mit dem Beitritt Chinas zur Welthandelsor-
ganisation im Jahr 2001. Das Abi gerade in 
der Tasche, war Böing der Ansicht, dass 
Chinas weitere wirtschaftliche Entwicklung 
spannend werden würde. Da passte es gut, 
dass die Ruhr-Universität Bochum einen 
neuen Studiengang anbot: Wirtschaftswis-
senschaften in Kombination mit Ostasien-
wissenschaften und chinesischer Sprache. 
Nach einem ersten Studienaufenthalt in 
Shanghai im Jahr 2004 ist Böing nahezu je-
des Jahr in China und der Region unter-
wegs. Im Anschluss an den Bachelor absol-
vierte er einen Master an der Frankfurt 
School of Finance & Management, wo er 
seinen Schwerpunkt auf die chinesische 
Wirtschaft weiter vertiefte. 

In China tat sich ihm eine völlig neue 
Welt auf. Die Dynamik von Wirtschaft und 
Gesellschaft sowie der chinesische Alltag fas-
zinierten ihn. Während der Promotion 
wandte sich Philipp Böing auch der chinesi-
schen Kampfkunst zu, insbesondere 
Kung-Fu, Tai-Chi und Qi-Gong. Dies war für 
ihn ein Ausgleich zur Wissenschaft und zu-
gleich holistischer als viele andere Sportar-
ten: „Neben körperlicher Gesundheit geht es 
vor allem um mentale Entwicklung“, sagt er. 
Auch die chinesische Teekultur begeistert 
Böing und eröffnet ihm vielfältige Möglich-
keiten, mit Menschen vor Ort in Kontakt zu 
kommen.

Zwei Arbeitsplätze
Nach Promotion und Postdoc in Frankfurt 
und am ZEW in Mannheim war klar, dass er 

den Weg der Wissenschaft fortsetzen würde. 
Böing ging als Assistant Professor an die Pe-
king University, wo er bis 2019 am renom-
mierten China Center for Economic Research 
forschte und lehrte. Außerdem wurde er 
zum Fellow der Tsinghua University ernannt. 
Als das zweite Kind unterwegs war, ent-
schied sich die junge Familie für die Rück-
kehr – nicht zuletzt aufgrund der teils nicht 
unerheblichen Luftverschmutzung. Wenig 
später wäre die Ausreise schwierig gewor-
den. Die Corona-Regelungen waren in China 
besonders streng. Zurück in Europa erhielt 
Böing einen Ruf an die Universität 
Maastricht, entschied sich jedoch für eine 
Position am ZEW Mannheim. Zwischenzeit-
lich forschte er zudem als Taiwan Fellow am 
Institute of Economics der Academia Sinica 
in Taipei. Seit 2024 ist er Associate Professor 
an der Goethe-Uni. Nach dem sogenannten 
„Jülicher Modell“ hat er zwei Arbeitsplätze. 
Während er vorwiegend in Mannheim 
forscht, liegt sein Schwerpunkt in Frankfurt 
auf der Lehre, insbesondere zu empirischen 
Methoden und Innovation in China. 

Regelmäßige Aufenthalte in China sind 
inzwischen wieder problemlos möglich und 
für seine Forschung zentral. Im Fokus steht 
die Innovations- und globale Wettbewerbs-
fähigkeit chinesischer Unternehmen. Dazu 
analysiert Böing die zugrunde liegenden 
Prozesse auf Basis umfangreicher chinesi-
scher Daten. Gefördert durch das Bundesmi-
nisterium für Forschung, Technologie und 
Raumfahrt untersuchte er beispielsweise 

gemeinsam mit Kollegen der University of 
Toronto die Anatomie des chinesischen In-
novationssystems sowie die Technolo-
gie-Souveränität Chinas im Vergleich zu 
Europa und den USA. 

»Ich arbeite wie ein chinesischer Volkswirt«
Entscheidend sei dabei nicht nur der Zugang 
zu den Daten, sondern vor allem das institu-
tionelle Wissen darüber, wie diese entstehen. 
Dass Böing Chinesisch spricht, ist hierfür ele-
mentar. „Ich arbeite wie ein chinesischer 
Volkswirt. Es gibt allerdings einen wichtigen 
Unterschied: Ich bin kein Chinese.“ Hat er 
vielleicht auch mehr Freiheiten als die in 
China fest ansässigen Wissenschaftler? „Ich 
selbst habe noch keine Zensur erfahren“, sagt 
Böing. Auch bei kritischen Themen habe er 
keinerlei Einschränkungen erlebt. Im Gegen-
teil, seine Forschung zur Zweckentfremdung 
staatlicher Fördergelder ist in China auf reges 
Interesse gestoßen. 

Wenn Böing die Qualität und Quantität 
von Chinas millionenfachen Patentanmel-
dungen untersucht, greift er auch auf Metho-
den der künstlichen Intelligenz zurück, ins-
besondere auf sogenannte Large Language 
Models (LLM), um die Patente nach ihrer 
technologischen Bedeutung zu klassifizieren. 
„Zwischen 1985 und 2020 entfielen die meis-
ten Patente auf private chinesische Unter-
nehmen, während ausländische Anmelder 
eine abnehmende Rolle spielten. Auch bei 
den Wissensquellen hat China die Abhängig-
keit vom Ausland stark reduziert“, erläutert 

Böing, der bestehende Narrative gerne mit 
evidenzbasierten Analysen überprüft. 

Das Verhältnis des Westens zu China ist 
seit jeher ambivalent – zuletzt wurde man in 
Deutschland jedoch von der wirtschaftlichen 
und wissenschaftlichen Leistungsfähigkeit 
Chinas überrascht. Während sich das politi-
sche System weiter festigte, entwickelte sich 
zeitgleich Chinas technologische Innovati-
onskraft. Zwar ist vorheriges Desinteresse 
mittlerweile von der politischen Forderung 
nach unabhängiger Chinakompetenz abge-
löst worden, allerdings fehlt es in Deutsch-
land weiterhin an wirtschaftswissenschaftli-
cher Chinaexpertise. „In der deutschen 
Ökonomie ist Forschung zu China, gemessen 
an der wirtschaftlichen und geopolitischen 
Bedeutung für den Standort Deutschland, 
noch unterrepräsentiert“, sagt Böing. Auf 
wichtigen Konferenzen in China ist er zu-
meist einer der wenigen Forscher mit euro-
päischer Affiliation. 

Regelmäßiger Austausch mit  
chinesischen Kollegen
Um das China-Interesse der deutschen  Öffent- 
lichkeit zu stärken, engagiert sich Philipp 
Böing im Vorstand des China-Instituts der 
Goethe-Uni. Auch in der Lehre setzt er gezielt 
neue Akzente: Im Masterstudiengang „Inter-
national Economics and Economic Policy“ 
(MIEEP) bietet er ein Seminar zu Innovation 
in China an, das auch Studierenden des Mas-
terstudiengangs „Modern East Asian Studies“ 
(MEAS) offensteht. „Die interdisziplinäre 
Kombination dieser beiden Fachbereiche ist 
interessant und fruchtbar“, sagt Böing. Das 
Zusammenspiel von institutionellem Wissen, 
methodischer Kompetenz und einer hohen 
Präsenz internationaler Studierender sei für 
alle Beteiligten bereichernd. 

Böing ist außerdem Mitglied im China Ex-
pert Network der Europäischen Zentralbank 
sowie Sprecher des Leibniz-Forschungsnetz-
werks China. Das neu gegründete Netzwerk 
soll die wissenschaftliche Zusammenarbeit 
der Leibniz-Institute fördern und evidenzba-
sierte Beratungsangebote für die Politik ent-
wickeln. Der Bedarf sei groß: „Gerade für die 
Ausgestaltung einer realistischen China-Poli-
tik braucht es belastbare Analysen zu Wett-
bewerbsfähigkeit, Handel, Investitionen und 
Technologie.“ Der regelmäßige wissenschaft-
liche Austausch mit Kollegen in China ist für 
Böing essenziell. „Nur wer sich regelmäßig 
vor Ort ein eigenes Bild macht, kann die Ent-
wicklungen wirklich nachvollziehen“, sagt 
er. Entsprechend freut er sich bereits auf sei-
nen nächsten Forschungsaufenthalt – an der 
Fakultät für Statistik der Renmin University 
in Peking.                                        Anke Sauter

Englisches Weiterbildungsprogramm  
zur Schiedsgerichtsbarkeit
Zum Sommersemester 2026 startet zum 18. 
Mal unter Leitung von Prof. Joachim Zekoll 
das englischsprachige berufsbegleitende Wei-
terbildungsprogramm „German & Internati-
onal Arbitration / Deutsche & Internationale 
Schiedsgerichtsbarkeit“ am Zentrum für Schlüs- 
selqualifikationen am Fachbereich Rechts-
wissenschaft. Die Schiedsgerichtsbarkeit auf 
den Gebieten des Handels- und Wirtschafts-

rechts gewinnt immer mehr an Bedeutung. 
Das Programm bietet eine umfassende Ein-
führung in Theorie und Praxis und schließt 
mit einer schriftlichen Prüfung ab. Renom-
mierte Schiedsrechtler*innen aus internatio-
nal tätigen Kanzleien stellen ihr profundes 
Wissen und ihre praktische Erfahrung in die-
ser Vorlesungsreihe zur Verfügung und bie-
ten den Teilnehmenden die Möglichkeit, sich 

dieses juristische Arbeitsfeld unter fachlich 
herausragender Anleitung zu erschließen.

Teilnahmevoraussetzung sind neben 
dem Nachweis hinreichender juristischer 
Qualifikation ein sicherer Umgang mit der 
englischen Sprache und Grundkenntnisse 
der englischsprachigen Rechtsterminolo-
gie. Ein Zertifikat wird bei erfolgreichem 
Abschluss erteilt. Das Weiterbildungs- 

programm wird als wöchentliche On-
line-Veranstaltung (per Videokonferenz) 
angeboten.

Die Anmeldungsunterlagen, das Curriculum 
sowie weitere Informationen  

zur Teilnahmegebühr finden Sie unter 
http://www.jura.uni-frankfurt.de/arbitration 
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